
78.

Mittelalter-

liches

Städtebild.

B. Profanbauten.

Vorwort.

». . . Ihre Pflege (diejenige der Baukunft) etzt vor allen

Künften die gröfsteu Mittel voraus; fie ift auch, weil fie viele Men-

{chen befchäftigt und vielen Nutzen bringt, wirtfchaftlich von folcher

Bedeutung, dafs die fiir fie gebrachten Opfer an Zeit und Geld dem

ganzen Reiche zu gute kommen.«

SCHULTHEISS, C. Bauten des Kair'ers Hadrian. Hamburg 1898. S. x3.

Nach diefem Grundfatze handelten nicht nur der Kaifer und Kunftdilettant

Hadrz'mz im alten Rom; auch die kleinen Gewalthaber des Quallrocmto und Cinque-

667110 in Italien machten lich ihn zu nutze. Meift unrechtmäfsig oder durch Ge-

waltakte zur Herrfchaft gelangt, mufsten fie die Gemüter nach aufsen befchäftigen

und im Inneren dafür forgen, dafs Adel und Bürgerfchaft vergafsen, wie fie zu ihrer

Stellung gelangten, dafs Künftier, Gelehrte und die arbeitenden Klaffen durch Auf—

träge ruhig gehalten wurden.

Diefem Umflande, der Ruhmfucht der Emporgekommenen verdankt die Welt

fo manches fchöne und auch gute Werk der Baukunft. Begünf’tigt wurde das

Bauen in gröfserem Stil durch den Umftand, dafs der Adel in Italien fchon feit

dem XI. ]ahrhundert feinen Hauptwohnfitz in den Städten aufgefchlagen hatte.

Wurden deshalb auch nicht durchweg kof’tbare Wohnhäufer und Paläfle gebaut, fo

fiellte fich doch gegenüber den Nützlichkeitsbauten gewöhnlichen Schlages ein

günftigeres Verhältnis heraus als irgendwo anders in der Welt zur gleichen Zeit.

In engen, wenig einladenden Gaffen reiht fich während des Mittelalters im

Norden Giebelhaus an Giebelhaus mit überkragenden Stockwerken, wobei Luft und

Licht dem Inneren nur in geringem Mafse zugeführt werden; den Wohnräumen felbft

wird nur geringe Höhe gegeben, und das liebe Himmelslicht, ein heller, froher

Sonnenftrahl trafen kaum je ein \Vohngelafs an der Strafsenfront eines unteren

Gefchoffes.

Ein echtes, treues Bild mittelalterlicher \Vohnfitze im Süden gibt uns noch das

dalmatinifche Städtchen Traü. Da wie dort im Norden die gleichen engen Sträfschen,

nur hier mit fchwarzgrauen, flach gedeckten Steinhäufern befetzt, unwohnlich im

Inneren, mit bedenklich kleinen Wirtfchaftshöfen, Hühnerleitern Pratt Treppen, wenig

Anmut bei geringem Behagen —— >>verfiuchtes dumpfes Mauerloch« _!

Je weniger die Stadt ausgedehnt war, um fo leichter war fie im Kriegsfalle

zu halten, um fo mehr wuchs ihre Verteidigungsfähigkeit. Die Erkenntnis diefer

Tatfache trieb die nordifche Gotik zum Hochbau der Häufer, zur Anlage fchmaler
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Gaffen und kleiner öffentlicher Plätze, und auch jenfeits der Alpen hatten die

gleichen Urfachen die gleichen Wirkungen!

»Krumme Straßen, fchiefe Ecken,

Hohe Dächer, zopf’ge Schnecken

Füll’n mit regelrechtem Schmerz

Jedes biedere Künftlerherz« —.

Halb irn Erni’te, halb im Scherz kann man diefen Spottvers, den die hannö-

verifchen Architekten im Jahre 1862 ihrer Feflfchrift vordrucken ließen, hier pam-

dieren. Nur waren es nicht die Künftlerherzen allein, es waren in höherem Maße

die Städtebeherrfcher, welche das Bedürfnis hatten, mit jenen Einrichtungen aufzu-

räumen, um ihre perfönliche Sicherheit und ihre Machtftellung vor Gefahren und

Schaden zu bewahren.

König Ferram’e von Neapel machte (1476) dem Papfi:e Sixtus [V. begreiflich, mwa73delung

dafs er nie Herr der Stadt wäre, folange enge Straßen, Erker und Gaffenhallen der s„afsen.

vorhanden feien. “lage"-

Mit dem Papfte wetteiferten die größeren Städte Italiens, ihre engen und

krummen Strafsen breit und gerade zu machen, Vorbauten und Erker wurden ab—

gefchafftl

Bologna begann 1470 mit der VVegräumung der hölzernen Vorbauten vor den

maffiven Häufern, von denen noch gute Beifpiele erhalten geblieben und in Fig. 125

u. 126 im Bilde wiedergegeben find. An ihre Stelle traten die gewölbten Bogen-

gänge, aber auch nicht zum Vorteil für einen Bedriicker der fiädtifchen Freiheit!

Auch Albertz' empfiehlt dem Gewaltherrfcher in einer Stadt die Wegnahme der

Vorbauten, weil von folchen aus die Gegenwehr gegen feine Söldlinge zu leicht

wäre. Sonit aber verlangt derfelbe Albertz' aus äflhetifchenund praktifchen Gründen

die Schlangenwindung der Straßen: »Die Stadt werde gröfser erfcheinen, die Häufer

lich allmählich und abwechfelnd dem Auge darbieten, der Schatten nie ganz fehlen,

der Wind gebrochen, die Verteidigung gegen Feinde leichter fein<< — wenn man

die geraden Straßenzüge vermiede. Er drang mit diefer Anficht nicht durch,

befonders da auch fchon vor dem Eintritt der Renaiffance Strafsenkorrektionen in

größerem Umfange vorgenommen wurden, wobei der Geradeführung der Vorzug

gegeben wurde. Diefe Umwälzungen bei den Straßenanlagen hatten noch die fef’ce

Deckung der Strafsen- und Platzflächen im Gefolge.

»VVegen Schönheit, Verhütung des Schlammes und Staubes« ließ die ton—

angehende Stadt Florenz ihren Signorenplatz pflaf’tern (1351), Venedig feinen Markus-

platz (1382), Mailand (1412) und Bologna (1470) ihre Straßen.

Plattenwege um Kirchen und öffentliche Bauten wurden angelegt; die Sienefen

belegten ihren Marktplatz mit Travertinquadern (1513); an anderen Orten wurden

Marmorplatten, hochkantig geflellte Ziegel und Flußgefchiebe (Flufskiefel) verwendet.

Die Pflafterung Roms begann unter 1Vz'kolaus V., wobei die harten, kleinen, kubifchen

Steine vorgezogen wurden, mit denen [ich Unebenheiten im Gelände, Gefälle mit

Wafferabzügen und dergl. leichter ausgleichen und herflellen liefsen als mit groß-

plattigen Steinen, bei gröfserer Feftigkeit gegen Abnutzung, als wenn man gebrannte

Steine verwendet haben würde.

Ueberall trat das Befireben auf , in den Städten größere Plätze zu fchaffen,

umgeben von luftigen Säulenhallen, vielfach mit Verkaufsbuden hinter denfelben.



Fig. 125.

Fig. 126 u. 127.
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Ein antiker Gedanke lebte hier wieder auf! Wie eine Erlöfung mufste es empfunden

werden fein, als die Renaiffance mit ihrem Bauprogramm hervortrat und ihre Meifter

Gefetze und Vorfchriften für die neue Bauweife entwickelten und bekannt gaben,

als fie die Grofsräumigkeit auch bei den Wohngebäuden auf den Schild erhoben,

nach antiker Offenbarung, wenigf’cens was dort die Wohnungen der Gebildeten,

Reichen und Grofsen anbelangte.

Gerade Fronten, gleiches Niveau aller Räume eines Gefchoffes, Verlaffen aller

halsbrechenden Zwifcheni’tufen, Anlage regelmäfsiger Korridore vor den Gemächern,

Verzicht auf fchmale, winkelige Gänge und den Notbehelf von Wendeltreppen waren

das Kennzeichnende der Renaiffänce—Wohnhäufer. Albertz' hätte am liebften alle

Räume auf einem Boden und zu ebener Erde gehabt, die Treppen überhaupt weg-

gelaffen, die nur dazu da wären, um den Grundrifs zu verwirren und zu verderben.

Er war der erfie, der Gefetze _für kubifche Verhältniffe der Innenräume aufftellte,

Verhältniszahlen für Längen-, Breiten- und Höhenmafse angab.

Vom Architekten verlangt er 53), dafs er fich nicht jedem, der bauen will,

an den Kopf werfe; er verlangt Glauben und Vertrauen von denen, welche fein

Werk oder feinen Rat beanfpruchen, und dafür dann eine angemeffene, nicht mittel—

mäfsige Belohnung. Er will, dafs man fich eher zwei- oder dreimal rufen laffen folle,

als [ich einmal aufdrängen! Wie anders heute, wo die Architektur ein Gefchäft

geworden ift und die Auftraggeber zum Teil nervöfe, abgehaf’tete Befferwiffer!

Alberti will für die Ausführung gute Auffeher haben, die während der Abwefen-

heit des Architekten immer ein Auge auf die Arbeiter haben, um die Ehre rein zu

halten und damit nicht alle Fehler, die aus Leichtfinn oder Unvernunft von anderen

begangen werden find, dem Architekten aufgerechnet werden. Wenn er vor die

Aufgabe gefiellt würde, ein Werk weiter zu führen, das der Erfinder wegen der

Gröfse desfelben oder wegen der kurzen Dauer des menfchlichen Lebens nicht zu

Ende führen konnte, fo folle er fo weiter machen, wie jener es gewollt hat und

nicht, von Neid und Ungeflüm befeelt, etwas Neues machen wollen. Jeder Verftofs

gegen diefen Satz habe von jeher zur Folge gehabt, dafs hinterher alle vom Erfinder

nicht vollendeten Bauten bei der Vollendung verdorben zu werden pflegten und ein

fchlechtes Ende genommen haben.

An diefe Worte Alberli's erinnert der Pif’rojefer Architekt Lafrz' den grofsen

Giorgio Vafarz' bei der Ausführung der Kuppel der Z/'miltz‘z in Pif’roja, als er das

Modell des Vitlom' befeitigte, von dem Lafrz' fagt, dafs es »gmzz'ofo ! bello« war,

und deffen Beibehaltung den Piflojefen viel Geld und Verdrufs erfpart hätte 59).

Vafarz' verdarb tatfächlich in äflhetifcher und technifcher Beziehung den Bau, dem

nach der Mifshandlung durch ihn der Einflurz drohte und der nur mit aufset-

gewöhnlichen Mitteln gehalten werden konnte.

Das von Alberiz' Gefagte bezieht Geh auf Werke, die innerhalb eines Menfchen-

alters oder etwas mehr nicht vollendet werden konnten, oder die aus anderen

Gründen in das Stecken geraten waren, deren Fertigftellung aber ein unabweisbares

Bedürfnis blieb —— und nicht auf fentimentale Reitaurationsarbeiten und das Aus—

bauen von halbzerl’törten Werken ihrer Vorfahren. Trotz aller Begeif’rerung für die

Antike if’c es in der damaligen Zeit keinem gröfseren Herrn oder feinem gebildeten

Ratgeber eingefallen, einen Künf’der damit zu beauftragen, im fog. Geifte der

53) In: De Architetlura, Lib. IX, Kap. X (italienifchc Ausgabe).

59) Vergl. des Verf. Abhandlung über diefen Kuppelbau in: Zeitfchr. f. Bauw. 1902, S. u.

So.

Charakterißik

des

Wohnhaufes.
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Alten oder auf Grund zweifelhafter Trümmer ein Bauwerk wieder erftehen zu laffen.

Sie blieben mit ihrer Begeifterung hübfch auf dem Papier, und ihr oder anderer

Leute gutes Geld verfehleuderten fie nicht für Abenteuerlichkeiten. Die Weisheit,

die fie aus den alten Werken gefchöpft hatten, wurde in fmn- und fachgemäfser

Weife, wie fie das neue Leben erforderte, verwertet. Nicht um Launen und Dünkel

zu befriedigen — denn Ruhm wäre nach den damaligen Begriffen bei folchen Unter-

nehmungen keiner zu holen gewefen — wollte man alte Trümmerf’tätten wieder

aufleben laffen; man wollte fie aber noch weniger ihres Zaubers entkleiden, noch

der hiftorifchen Erinnerungen berauben.

Man machte wohl einmal aus einer Thermenhalle oder einem Tempel eine

chriftliche Kirche, was noch einen Sinn hatte; man fchuf aber aus jenen nicht

zweck— und finnlofe Neubauten im alten Gewande, was wohl auch nicht anders aus-

gefallen wäre als das, was aus den Händen unferer modernen Architekten mit ihrer

Kirchen-, Schlöffer- und Ritterburgen-Ausbaumanie unter dem Deckmantel der

fog. »Denkmalpflege« hervorgeht.

Man liefs meift nur dasjenige verkommen, was nicht mehr zu halten war,

und nutzte es dann für feine Zwecke wohl noch aus; bei anderem verlegte

man fich auf das Erhalten des Ueberkommenen, aber gab es zu Experimenten

nicht her.

Ich halte diefen Standpunkt immer noch für gefunder als den, weichen unfer

viel gepriefener Denkmalfchutz von heute einzuhalten vergibt, bei dem die Archi-

tekten vielfach in Ueberfchätzung eigenen Vermögens und in Unterfchätzung des

hiftorifch Gewordenen eigene Neufchöpfungen am unrechten Orte zum heiten geben,

die jede fpätere Zeit mifsbilligen oder verlachen mufs!

Die Meifter der Renaiffance rechneten mehr mit dem harten Satze: >>Nur der

Lebende hat recht<<, und richteten nicht längft verfchollene Dinge im Sinne der

damals Lebenden wieder gebrauchsfähig auf, um nach getaner Arbeit fich fragen zu

müffen: Was jetzt.: Wir pflegen im verwandten Falle dann »Mufeen« daraus zu

machen, deren die allerneuefte Kunft ja vollftändig entraten kann.

Alberlz' verlangt vom Architekten wenig oder viel, wie man es gerade nimmt:

»La pz'llum ? le Mal/zwmlz'c/zm, d. h. ein gutes Zeichnen und mathematifche Kennt-

niffe (worunter übrigens noch keine Differential- und Integralrechnung verftanden

war); mit diefen Künften — Malen, Zeichnen und Mathematik —‚ gepaart mit

Studium und Fleifs, wird f1ch der Architekt bei den Spätergeborenen Dank, Reich-

tümer, Ruhm und Ruf erringen und fichern! Dabei fagt er, dafs der Baukünf’tler

weder Rechtsgelehrter noch Ingenieur zu fein brauche, auch nicht Aftrolog, Muf1ker

oder Rhetoriker, um feine Pläne zu erklären. Er gibt fchon früher den guten

Rat des Fauft an Wagner: >>Es trägt Verßand und rechter Sinn mit wenig Kunft

fich felber vor; und wenn’s Euch Ernf’t ifi, was zu fagen, ift’s nötig, Worten nach—

zujagen?«

E'/arele, der weniger vornehme, weniger gelehrte und felbftbewufste Herr,

drückt fich mehr in der Art des Biedermannes aus, indem er meint, der Architekt

fell alles zum Baue Erforderliche, auch zuverläffige Leute, beftens beforgen, die

Arbeit forgfältig und fo fparfam wie möglich leiten, die Rechnungen klar führen,

auf Verlangen immer Bericht und Rechenfchaft ablegen, den Sold pünktlich ver-

teilen, einem Obermeif’ter die fällige Aufgabe Tag für Tag vorfchreiben. Der

tüchtige Architekt verdient die höchfte \Nertfchätzung feitens des Bauherrn, nicht
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allein wegen feiner Seltenheit, fondem vorzüglich, weil er einer Angelegenheit vor-

gefetzt iii, die jenem fo (ehr wie keine zweite am Herzen liegt.

Das Gebäude vergleicht er mit dem menfchlichen Leibe, da es wie ein folcher

zunäc_hft gezeugt werden mufs, wobei er fagt: »Der Bauherr überträgt nämlich [einen

Gedanken auf den Baunieifter; diefer nimmt ihn auf und entwickelt ihn bei fich,

wie eine Frau das empfangene Kind, monatelang; und gleichwie die Frau endlich

gebiert, fo bringt auch er den Baugedanken, und zwar in Gettalt eines Holzmodells,

zur Welt. Letzteres wird nun mit unendlicher Sorgfalt behandelt, wie ein Neu-

geborenes von der Amme; etwas fpäter, wenn einem Kinde Lehrer gegeben werden,

[acht der Architekt nach tüchtigen Handwerkern für [einen Bau; natürlich in Ueber-

einftimmung mit dem Bauherrn, als dem Vater destelben«“°).

Trotz diei'es fchönen Verhältniffes gibt Filarete feinem fiirftlichen Bauherrn in

der höflichf’ten, wohlmeinendften Weite
den guten Rat, »wenn er Pläne verfiehen wolle,

dann folle er zuerf’c etwas über die Sache lefen und dann zeichnen lernen«, wobei

er aber immer noch ruhiger bleibt als fein Kollege Apolloa’oros, der den nachmaligen

Kaifer Hadrz'an, der einer Beratung zwifchen ihm und Trajan über Baupläne an-

wohnte, mit den Worten ablehnte: >>Geh weg und male deine Kürbifi'e; denn hiervon

verliehft du nichts« 61).

 

II. Kapitel.

Paläfte.

»Die ideale, allgemeine Aufgabe des Zivilbaues fpricht lich

weniger klar an Refidenzen und öfi'entlichen Gebäuden aus, welche

ihre befoncleren und verfchiedenartigen Zwecke zu verwirklichen

haben, als an den Privatpaläiten, welche die Einheit des Willens

und des Zweckes an der Stirne tragen und durch ihre Gleichartig-

keit beftimmte Stilgruppcn bilden können.«

Buxcxmnm, ]. -Gefchichte der Renaifl'ance in Italien.

Stuttgart 1878. % 90, S. 167.

Der Italiener unterfcheidet frühe fchon zwifchen Palazzz', Palazoltz' und Cafe.

E'larete teilt die Privatgebäude in Häufer der Adeligen, der Bürger und des unterf’cen

Standes ein; er fpricht vom Palaite des Edelmannes, vom Haufe des Kaufmannes,

vom Haufe des Handwerkers, und außerhalb der Stadt von den Häufern der Adeligen

und Bürger und vom Bauernhaus.

Je nach den örtlichen Verhältnifl'en, Sitten und Gewohnheiten der Bewohner

bilden fich für Palaft und Haus befondere Typen heraus, die nach dem Vorgange

Burckhardt’s wie folgt klaffifiziert werden können:

1) Der florentinifch-fienefifche Palafttypus war der frühefle, der lange Zeit

den erflen Rang einnahm. Ihm ging der italienifch—gotifche Palaftbau voran, der

mit dem Bergfchlofs und [einem meift unvermeidlich unregelmäßigen Grundplan

nichts zu tun gehabt hat und deffen wichtigi’ce Eigenfchaft die regelmäfsige Anlage

bleibt. »Die Einheit der Front und des Grundplanes war die Mutter aller anderen

6") Vergl.: ANTONIO AVERL1N0 FILARETE‘S Traktat über die Baukunft u. f. w. Zum edlen Male herausgegeben und

bearbeitet von W. v. OETTINGEN. Wien 1890. S. 66 u. 67.

61) Auf dem Gebiete des Stillebenmalens, das auch in den pornpejanii'chen Gemälden fo viel vertreten in:, toll Hndrian

nicht Unbedeutendes geleiitet haben; aber Trafo» begünßigte (eine Kunfiliebhaberci nicht, (Vergl.: Schultheit's, C. Bauten

des Kail'ers Hadrian. Hamburg 1898. S. 4.)
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